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Drei Dutzend Besucher stehen dicht gedrängt vor 
der Kleinen Donauhalle auf dem sonnigen Mes-
segelände im oberschwäbischen Ulm und war-
ten auf Einlass. Nach und nach werden einzelne 
Wartende noch hereingelassen, gerade so viele, 
wie die bereits Versammelten Plätze

durch Zusammenrücken schaffen. “Welche Prie-
ster brauchen wir?“, so lautet der Titel der Ver-
anstaltung, zu der die Deutsche Regentenkon-
ferenz während des 95. Deutschen Katholiken-
tags einlud. Einige hundert Menschen zwängten 
sich in den viel zu kleinen Saal, um die Diskus-
sion über aktuelle Anforderungen an Priester und 
Priesteramtskandidaten zu verfolgen. Die Main-
zer Ordinariatsdirektorin Gertrud Pollak mahnte, 
Priester und sogenannte “Laien” nicht gegenein-
ander auszuspielen, die Erwartungen an beide 
unterlägen einem Wandel. Ihre Meinung, wel-
cher Priestertyp denn künftig gefragt sei, vermit-
telten die Gesprächsteilnehmer eher nonverbal, 
trugen die Priester unter ihnen doch allesamt den 
Collar. Als die priesterliche Kleidung auf dem 
Podium angesprochen wird, kommt Unruhe im 
Saal

auf. “Solche Pfarrer brauchen wir nicht”, ruft 
eine Frau mit kurzen grauen Haaren und bunter 
Kleidung halblaut, während ihre ebenso grauhaa-
rige Nachbarin: “Nein, wirklich nicht”, hinterher 
raunt. Die Stimmung im Saal erreicht einen Sie-
depunkt, als Peter Birkhofer, Direktor des Zen-
trums für Berufungspastoral, vom Zölibat der 
Priester spricht. “Das ist nicht die einzig mögli-
che Lebensform“ hatte er gerade ausgesprochen, 
als Beifall aufbrandete. “Aber es ist eine ange-
messene Lebensform,“ fügt er dann hinzu,’ ein 
Plädoyer, mit dem mancher der zuvor begeistert 
Zustimmenden nicht gerechnet hatte.

Die Stimmung an diesem frühen Nachmittag 
machte sich auch bei anderen Foren des Ulmer 
Katholikentags bemerkbar: dichtgedrängt hock-
ten und standen die Zuschauer auch bei der 
Veranstaltung “Abschied von der Klerikerkirche” 
und applaudierten dem Paderborner Theologen 
Eugen Drewermann und dem französischen Kir-
chenkritiker Bischof Jacques Gaillot. Die beiden 
dachten über die Frage nach, ob die Trennung 
von Laien und Klerus überwunden werden kann. 
Sie forderten, den Laien mehr Verantwortung in 
der Kirche zu übertragen. Der Paderborner kri-
tisierte, die katholischen Bischöfe seien “Staats-
beamte”, die in direkter Nachfolge der einstigen 
“Fürstbischöfe” ständen. Drewermann schlug 
vor, das Amt des Gemeindepfarrers zum Wahl-
amt zu machen, mit der Möglichkeit, den Pfar-
rer auch wieder abwählen zu können. “Und was 
spräche dagegen, den Papst auf Zeit zu wählen?”, 
fragte der stets bedächtig sprechende Theologe 
provozierend.

Ein etwas anderer Gottesdienst
Vor Jahren noch wäre der Auftritt von Grundsatz-
kritikein beim Katholikentag undenkbar gewe-
sen: Der 95. Deutsche Katholikentag hatte jedoch 
einen ganz anderen Charakter als seine Vorgän-
ger in der 156-jährigen Geschichte. Die große 
Bandbreite der dabei präsentierten Gruppen fiel 
auf, die das “katholische” im Sinne von “allum-
fassend” ausmachen: So lud die Bewegung “Wir 
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sind Kirche” zu ihren “Gesprächen am Jakobs-
brunnen” in derselben Halle ein, wie die Gruppe 
“Pro Missa Tridentina” in einem Non-Stop-Video 
für die alte lateinische Messe warb. “Wir gren-
zen niemanden aus”, hatte Hans-Joachim Meyer, 
Präsident des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken (ZdK), zum Auftakt der fünftägigen 
Großveranstaltung gesagt. So gab es denn selbst 
für “Kirchendistanzierte” einen eigenen Gottes-
dienst, über den der Vorsitzende der deutschen 
Bischofskonferenz, Kardinal Karl Lehmann, am 
Ende resümierte, er habe ihn “besonders beein-
druckend” empfunden.

“Sie sind nicht dazu bestimmt, vor anderen zu 
kuschen”, predigte Klaus Douglass, evangelischer 
Pfarrer aus Hessen. Die mehreren hundert Besu-
cher des “Gottesdienstes für Kirchendistanzierte” 
unter dem Motto Jett Ulm verleiht Flüüügel” 
applaudierten heftig. “Sie sind nicht wie ein 
Huhn für die Erde gemacht, sie sind wie ein Adler 
für den Himmel bestimmt”, sprach Douglass zu 
der jugendlichen Gemeinde.

Mit diesem Prediger sowie jazzigen Rhythmen 
aus dem freikirchlichen Milieu Amerikas ver-
suchten die Organisatoren des “etwas anderen” 
Gottesdienstes, passend zum Ulmer Katholiken-
tagsmotto “Leben aus Gottes Kraft Anstöße für 
neue Gottesdienstformen zu geben. “God has the 
power to put all right again - Gott hat die Kraft, 
es wieder zu richten”, sang ein stimmgewaltiger 
Jugendchor. Kardinal Karl Lehmann stellte sich 
als Vorsitzender der Deutschen Bischofskonfe-
renz den jungen Besuchern, die über Handykurz-
mitteilungen drängende Fragen an den Mainzer 
Bischof richten konnten: “Wann werden Frauen 
zu Adlern in der Kirche” wollte eine Mitfeiernde 
wissen. “Sie sind schon längst Adler. Man sollte 
nicht nur auf das Amt schauen, sonst versteht 
man das Christentum nicht und auch nicht die 
Frauen”, antwortete der Kardinal. Er bekannte 
zudem, “aus der Begeisterung für das Evange-
lium” Priester geworden zu sein. Das offene 
Gespräch des Kirchenmannes mit der kritischen 
Jugend war offenbar ein geringerer Kraftakt als 
das vorausgegangene Gesäßmuskeltraining für 
alle Anwesende. Ein Ulmer Fitnesstrainer durfte 
im Chorraum mit Fitnessgeräten erklären, was 
Kraft überhaupt bedeutet, rein körperlich.

Ökumene des Lebens
Wenn die Einbindung kritischer Geister und die 
Präsentation neuer Liturgieformen auch großen 
Andrang in den Sälen und Kirchen brachte, so 
war der Ulmer Katholikentag mit rund 25.000 
Dauerteilnehmern eines der kleineren Treffen 
dieser Art in jüngerer Zeit. Spitzenreiter aller 
Christentreffen war der Ökumenische Kirchen-
tag im vergangenen Jahr in Berlin mit 200.000 
Dauerteilnehmern. Dieses Mega-Ereignis dürfte 
denn auch der Anstoß für die starke ökumeni-
sche Ausrichtung der Ulmer Katholikenbegeg-
nung gewesen sein. Ein gemeinsamer ökume-
nischer Gottesdienst mit hochrangigen katho-
lischen, evangelischen und orthodoxen sowie 
methodistischen Vertretern erhielt den Charak-
ter einer zentralen Feier des Katholikentags. Beim 
Hauptpodium “Ökumene des Lebens” bezeich-
nete der Präsident des Päpstlichen Einheitsrates, 
Kardinal Walter Kasper, die Spaltung der christ-
lichen Kirchen als “Skandal”. Ökumene sei aber 
ein “Wachstumsprozess”, der Geduld erfordere, 
sagte der Kurienkardinal. Das gelte auch hin-
sichtlich der gemeinsamen Eucharistiefeier. Es 
seien kirchenrechtliche Einzelsituationen denk-
bar, in denen auch ein nichtkatholischer Christ 
zur Kommunion zugelassen werden könne. Im 
Zuge der europäischen Osterweiterung sei auch 
eine Osterweiterung der Ökumene dringend 
erforderlich.

Es blieb in Ulm nicht beim innerchristlichen Dia-
log: Der Katholikentag lud auch zu interreligi-
ösen Treffen ein, Schauplatz war das Christlich-
Islamische Begegnungszentrum in der Evangeli-
schen Christuskirchengemeinde Ulms. Im ersten 
Stock des Hauses führte eine Gruppe kabaretti-
stisch ins Thema ein: Zwei Männer stehen auf 
der Bühne im Saal und konfrontieren sich gegen-
seitig mit Vorurteilen: “Wie geht es deinen drei 
Frauen und den acht Kindern”, fragt der Deut-
sche. Der Türke antwortet: “Und wie geht es 
deiner dritten Frau und deinen acht Konten.” 
Die Christlich-islamische Gesellschaft in Stutt-
gart setzt sich in solch heiteren Szenen mit Kon-
flikten im Zusammenleben von Christen und 
Muslimen auseinander. Die subtilen Gemeinhei-
ten, die die beiden Männer auf der Bühne ein-
ander sagen, könnten tatsächlich so oder ähn-
lich gefallen sein. In Hallschlag in Stuttgart-Bad 
Cannstatt, einem Viertel mit hohem türkischen 
Bevölkerungsanteil, gab es lange eine starke 
Feindseligkeit zwischen den Türken und ande-
ren Bewohnern. Durch das Nachbarschaftspro-
jekt Merjem hat sich das ganz verändert”, sagt 
Wolfgang Rödl, Fachreferent für interreligiösen 
Dialog im Bistum Rottenburg-Stuttgart. “Alles 
begann mit der Einladung einer Pfarrgemeinde 
zum Fastenbrechen an einem Abend im muslimi-
schen Monat Ramadan. Inzwischen laden sich 
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die Familien sogar gegenseitig ein. So weit geht 
das sonst ja nicht einmal unter Christen.”

Der christlich-islamische Dialog fände vor allem 
an der Basis statt, zwischen Kirchen und 
Moscheegemeinden. Es gehe darum, “sich erst 
einmal wahrzunehmen und nicht nebeneinander 
herzuleben” fuhr Wolfgang Rödl fort.

So versuchten Dialoggruppen etwa nach Anträ-
gen auf die Erbauung von Moscheen, “eine sach-
liche Stimmung zu erreichen“, den Bau der isla-
mischen Gebetsstätten weder gezielt zu fördern 
noch zu verhindern. Bei den Begegnungen wür-
den auch Probleme offen angesprochen, etwa 
die schwierige Situation von Christen in islami-
schen Ländern. “Die hier lebenden Muslime wer-
den dafür nicht verantwortlich gemacht”, versi-
chert Rödl. Jedoch werde an sie appelliert, sich 
für mehr Religionsfreiheit in ihren Herkunftslän-
dern einzusetzen.
Der Dialog mit Andersgläubigen, mit Menschen 
anderer Konfession oder einem anderen Verständ-
nis von Kirche war es, was den Katholikentag in 
Ulm auszeichnete. Das nächste Treffen dieser Art 
wird sicher wieder einen anderen Charakter auf-
weisen. Mitgastgeber ist dann der Trierer Bischof 
Reinhard Marx, der mit den Worten einlud: “Mit 
unseren Nachbarn aus Frankreich und Luxem-
burg wollen wir einen Katholikentag mit euro-
päischer Note feiern.”

Schlagabtausch
Befindet sich die römische Papstkirche auf dem 
Weg in die Sekte? “Wer den öffentlichen Dialog 
als Gegensatz sieht zum Glauben”, so der Präsi-
dent des Zentralkomitees der deutschen Katho-
liken (ZdK), Hans-Joachim Meyer, bewege sich 
dorthin. Der ZdK-Präsident kam zu seiner Ein-
schätzung, die auch von anderen geteilt wird, 
nachdem der Bamberger Erzbischof Ludwig 
Schick, ehedem Weihbischof des verstorbenen 
Fuldaer Bischofs Johannes Dyba, einem aus-
gewiesenen ZdK-Unfreund, heftige Kritik am 
Ulmer Katholikentag geäußert hatte.

Schick erklärte nach einem Besuch des Katho-
likentreffens, wieder einmal stelle sich die Kir-
che als “Debattierclub” über alles und jedes” dar. 
Den „berufsmäßigen Kirchenkritikern” werde die 
größte Aufmerksamkeit geschenkt. Der Katholi-
kentag trage mehr zur “Orientierungslosigkeit” 
bei, als dass er “Durchblick” auf Jesus Christus 
gebe. Ein Urteil, das sich der Bamberger Erzbi-
schof schon zu eigen gemacht hatte, bevor er 
nach Ulm fuhr.

Über seine Pressestelle ließ Schick verlauten, 
einige Schlagworte, die bereits bei der Eröffnung 
des Katholikentages gefallen seien, müssten kri-

tisch hinterfragt werden: “Was bedeutet zum 
Beispiel Gefahr der Reklerikalisierung der Kir-
che und was wird den Katholiken und auch 
den Nichtkatholiken mit dieser Frage vermittelt? 
Es wird der Eindruck erweckt, dass der Klerus, 
das sind nach allgemeinem Sprachgebrauch die 
Priester und Diakone, für die Kirche gefährlich 
sind.”

Kleriker seien, so Schick, keine Gefahr, sondern 
ein Segen. Klerus vom Wortsinn her bedeute 
auch: Teilhabe am Los des Herrn Jesus Christus. 
Es sei sehr zu wünschen, dass alle Getauften 
mehr am “Los des Herrn”, nämlich an seiner 
Liebe zu Gott und zum Nächsten teilhätten. “In 
diesem Sinn ist eine Reklerikalisierung der gan-
zen Kirche gar sehr zu wünschen”, sagte Schick.

„Sehhilfe”
Die Kritik des Bamberger Erzbischofs wurde 
nicht nur vom ZdK-Präsidenten zurückgewiesen, 
sondern auch vom Vorsitzenden der Deutschen 
Bischofskonferenz, dem Mainzer Kardinal Karl 
Lehmann. Dieser betonte, er habe andere Erfah-
rungen als Schick gemacht. Der Katholikentag 
sei “auf seine Weise auch fromm” gewesen. Er 
habe zudem rücksichtsvolle, sachliche Diskus-
sionen erlebt. Von einer “Orientierungslosigkeit” 
des Treffens könne er nicht sprechen.

Schick, der noch gesagt hatte, beim Ulmer Katho-
likentag sehe man vor lauter Bäumen den Wald 
nicht mehr, womit er auf die Vielzahl von Veran-
staltungen anspielte, bot Meyer daraufhin eine 
“Sehhilfe” an.

Der eigentliche Streitpunkt, der den Kölner Kar-
dinal Joachim Meisner und den Regensburger 
Bischof Gerhard Ludwig Müller auf den Plan 
riefen, war jedoch das Auftreten der von Rom 
gemaßregelten Theologen Hans Küng und Eugen 
Drewermann sowie des ebenfalls gemaßregelten 
französischen Bischofs Jacques Gaillot bei der 
Ulmer Zusammenkunft.

Meisner nahm vor allem Anstoß an der Präsenz 
des 1991 vom Priesteramt suspendierten Dre-
wermann, der in Ulm scharf mit Rom, dem 
Zölibat und dem kirchlichen Amtsverständnis 
ins Gericht ging. “Prädestiniert Unkirchliches 
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dazu, zum Katholikentag eingeladen zu wer-
den?” fragte Meisner.

Provoziert fühlte sich der Kardinal aber haupt-
sächlich durch den gemeinsamen Auftritt von 
Lehmann und Küng. Der weltbekannte Ökume-
nefachmann, von Lehmann mit “lieber Hans” 
angeredet, hatte während des vielbeachteten Dis-
puts seine Hoffnung ausgedrückt, dass auf Johan-
nes Paul II. ein “Johannes XXIV”, ein neuer Kon-
zilspapst, folgen werde. Dass Kardinal Lehmann, 
“der von diesem Papst in das Kardinalkollegium 
berufen wurde”, darauf keine Antwort gefunden 
habe, mache nachdenklich, sagte Meisner.

Applaus für Lehmann und Küng

Es war nicht die erste Meisner-Kritik an Leh-
mann. Schon nach dem von diesem gelobten 
Ökumenischen Kirchentag 2003 in Berlin war 
es zu einer öffentlichen Kontroverse gekommen. 
Auch damals spielte die befürchtete “Orientie-
rungslosigkeit” und “Glaubensverwirrung” eine 
Rolle. Dass der Kölner Erzbischof “nun in ver-
klausulierter Form meint, den Vorsitzenden des 
deutschen Episkopats an seine Treue gegenüber 
dem Papst erinnern zu müssen”, schrieb Gernot 
Facius in der Welt, gebe der Auseinandersetzung 
“zusätzliche Brisanz”.

Das erste öffentliche Gespräch zwischen Hans 
Küng, dem vor 25 Jahren die Lehrerlaubnis ent-
zogen wurde, und Kardinal Lehmann war der 
absolute Höhepunkt des 95. Deutschen Katho-
likentages in Ulm. Mit 3000 Zuhörern war die 
Messehalle überfüllt. Hunderte standen vor den 
Toren, und es ertönten Sprechchöre “Wir wollen 
rein”.

Thema des als Sensation empfundenen Gesprächs 
zwischen Lehmann und Küng war die Kirchen-
konstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils. 
Küng war kritisch wie immer, doch schonte er 
den Papst. Seine Pfeile flogen in Richtung Kurie 
und er bemühte seinen alten Vergleich mit dem 
Kreml der späten Sowjetunion. Nach 90 Minu-
ten erhielten Küng und Lehmann donnernden 
Applaus. “Es ist deutlich geworden, dass wir alle 
in der einen Kirche sind”, sagte Küng und folgte 
der Einladung Lehmanns zum Essen.

In der Süddeutschen Zeitung schrieb Matthias Dro-
binski zu dem Konflikt unter Amtsbrüdern: “Die 
katholische Kirche lebt von Ritualen und in Ritu-
alen, und ein neues Ritual geht so: Wenn Katho-
likentag ist, treten einige hohe Kirchenmänner 
vor und kritisieren das Christentreffen als belie-
big und im Zweifel kirchenfeindlich”. 2003 hatte 
diese Rolle der Präfekt der Glaubenskongrega-
tion, Kardinal Josef Ratzinger, übernommen. Die-

ses Mal machte der Bamberger Erzbischof den 
Anfang.

Bemerkenswert ist allerdings der offene Angriff 
Meisners auf Lehmann. Der schon seit Jahren 
gehende Konflikt war bisher hinter verschlosse-
nen Türen ausgetragen worden. Dazu Drobinski: 
“Dass nun der eine dem anderen so unverblümt 
in die Parade fährt ... das zeigt, dass Meisner nun 
offen als Gegenspieler Lehmanns auftritt.” Und 
das findet keineswegs den Beifall aller übrigen 
Mitglieder der Bischofskonferenz.

“Ein gläubigen Experimentierfeld”

In diesem Zusammenhang ist ein Beitrag des 
84jährigen Kardinals Leo Scheffezyk in der “Deut-
schen Tagespost” von Interesse, der das Denk-
muster der Rechtsaußen-Fraktion im deutschen 
Episkopat eindrucksvoll zur Kenntnis bringt. 
Zum Ulmer Katholikentag bemerkte er: “Hand 
in Hand mit der Dominanz des Erlebnisglaubens 
ging die Demonstration der Pluralität des Katho-
lischen, die nicht mehr nur Verschiedenes und 
Vergleichbares darbot, sondern Gegensätzliches 
und Widersprüchliches.” Ein Glaube, der sich 
“vornehmlich in der Dimension des Dialogs, im 
Medium des Hinterfragens und der Kritik voll-
zieht, der keine theologische Unterscheidung 
kennt, ist kein eigentlicher Glaube, sondern allen-
falls ein gläubiges Experimentierfeld”.

Scheffczyk bemängelt weiter: “Die Integrierung 
dieser Vielfalt konnte diesem zersplitterten 
Gemenge von katholischen Elementen auch des-
halb nicht gelingen, weil ihm die Ausrichtung 
auf jene geistige Mitte fehlte, welche allein die 
wahre Katholizität garantiert: die bewusste Ver-
bundenheit mit dem universalkirchlichen Lehr-
amt. Der Kundgebung der “Laienkatholiken” in 
Ulm habe eine “revolutionäre Attitüde” angehaf-
tet. “Darum fordern die Erfahrungen des Katho-
likentages vor allem”, so der Kardinal, “entgegen 
den aufgeblähten Revolutionären, eine neue Kon-
zentration auf den Glauben, auf den, göttlich-
katholischen’ Glauben, dessen innere Mitte der 
Gottmensch Jesus Christus ist und dessen sicht-
bares Zentrum das Kollegium der Bischöfe mit 
dem Haupt im Nachfolger Petri bleibt.”

Indessen reibt sich ZdK-Präsident Meyer, der 
nicht müde wird, den dialogischen Charakter 
der Katholikentage zu betonen, verwundert die 
Augen. Der aus der ehemaligen DDR stammende 
Repräsentant des Laienkatholizismus fühlt sich 
unangenehm an die Unterdrückung der Mei-
nungs- und Redefreiheit in dem untergegange-
nen kommunistischen Teilstaat erinnert. Einer 
Sekte- ein Thema, das der weiteren Erörterung 
bedarf, möchte er aber, davon kann man ausge-
hen, auf keinen Fall zugerechnet werden.
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